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Lesen darf und soll dieses Buch natürlich jeder Mensch.


Aber ich widme dieses Buch alle jenen,


welche ebenso wie ich,


...abgelehnt...


...laufend kritisiert/schikaniert…


...missachtet...


...nicht akzeptiert...


und/oder


...zermürbt...


wurden oder werden.




Erstes Buch


Im ersten Akt dieses Buches erzähle ich,


wie es zu dem Autounfall kam der mein ganzes Leben veränderte,


was dabei und danach mit mir geschah,


welche subjektiven Erkenntnisse ich gewann,


dass ich damals noch lieb und nett war


und wie ich viel später auf meine heutige Frau Olivia traf.




Vorwort


Willkommen zu meinem biografisch-spirituellen-Tatsachenerzählungs-Drama in drei Akten. Doch am Ende dieses Buches -weit entfernt- wird alles wieder gut...


Diese Geschichte beginnt bei meinem todbringenden Autounfall im Dezember 2004 und mein Leben -in mehrfacher Hinsicht- endete auch damals.


In den Folgejahren seitdem geschah noch einiges weitere in meinem Leben und es war nicht alles nur fortlaufend schlecht, sondern manchmal auch positiv im ganz kleinen


Rahmen. Das machte mich irgendwann nachdenklich so dass ich begann; - zu beobachten und kritisch zu hinterfragen, welche “zufälligen”


Situationen die Fügung(manche würden Schicksal sagen doch das sehe ich anders) mir zuspielt


- versuchte der Stimme(hier kannst du auch Bauchgefühl oder Instinkt einsetzen) zu zu hören und diese(wenn auch nur sehr selten wirklich weltverändernden) „Zufälle“ die mir Glück brachten für mich zu dokumentieren.


Mein Ziel war es, diese (Zufalls)Odyssee seit jenem Unfalltag für mich selbst niederzuschreiben und dieses dann so lange, bis mein Leben wieder in Ordnung ist. Außerdem auch um zu verstehen, welche Wirren der Fügung dann welche Folgen für mich hat.


Ich habe über zwölf Jahre meines Lebens an diesen Zeilen geschrieben. Deshalb wirst du wohl auch bemerken, dass sich mein Ausdruck und meine persönliche Haltung im Laufe der Jahre, meiner abnehmenden Stimmung vor Ort anpasst...


Das alles auch gelegentlich mit einem Augenzwinkern, Galgenhumor und Ironie, denn dies ist meine Art die ganze Situation zu verarbeiten, welche mein Leben in großen Teilen zerstörte, mich an anderer Stelle zumindest aus den Fugen geraten ließ und zuletzt aber subjektiv gestärkt hat.


Abgesehen von den ersten Wochen in Würzburg, spielt sich diese Geschichte in meiner Heimatstadt Köln, dem Stadtteil Buchheim in welchem ich beinahe vierzig Jahre gelebt habe und weiterhin, überwiegend in den dort umgebenden Stadtteilen(K.-...) ab.


Ich habe die Namen, zum Teil mit Fotos, von fast allen Beteiligten hier geändert um deren Identitäten zu schützen, auch wenn diese sich selbst natürlich wieder erkennen werden. Besonders die im späteren Verlauf genannten Kinder haben alle einen Decknamen.


Du hältst nun heute -über fünfzehn Jahre später- das Ergebnis meiner subjektiven Beobachtungen in der Hand. Hier versuchte ich Ursache und Wirkung in Verbindung zu setzen um ein Muster, sowie einen Sinn in all dem zu erkennen, was mir widerfahren ist.


Außerdem ist es ein Buch des Widerstandes, gegen (manchmal subjektive)A...loch-Menschen, gegen die „Müdigkeit“, gegen die Zermürbung und alles weitere.


An dieser Stelle sei auch gesagt, dass all meine hier dargelegten Ansichten und Meinungen erstens situativ gesagt und zweitens auch rein subjektiv angebracht sind.


Insofern müssen diese auch nicht zwingend die Haltung/Meinung anderer in diesem Buch genannter Menschen, Firmen oder Institutionen darstellen.


Ich bin ein großer Freund der deutschen Rechtschreibung.


Allerdings habe ich mir hier die künstlerische Freiheit genommen, neue Worte zu kreieren und manches anders, für mich passender in Buchstaben und Zeichen darzustellen.


Zum Beispiel „Ich weiss etwas…“ absichtlich mit doppel-s zu schreiben, weil es ganz klar von dem Wissen kommt.


Es gibt für mich keine nachvollziehbare Erklärung, dieses mit ß zu schreiben wie es heute der Fall ist/gelehrt wird. Denn das verfälscht nur den Ursprung und lässt unsere schulpflichtige Jugend in der unwissenden „Dunkelheit“ umher tappen.


Übrigens ist „unwissend“ an dieser Stelle plötzlich richtig geschrieben *den Vogel zeig* wie es heute gelehrt wird. Doch diese weitere und natürlich laut klatschend bejubelbare politische „Errungenschaft“ ist ein anders Thema, die nicht hier erörtert werden soll.


Jetzt aber wünsche ich gute Unterhaltung, für viele Jahre…


Auf Facebook , Instagram und Twitter, lese ich dann anschließend gerne eure Kommentare unter meinem Namen.




Vorgeschichte


Im hiesigen ersten Kapitel werde ich kurzgefasst erzählen was in meinem Leben vor dem Unfall geschah, was bei dem Unfall selbst passierte und was sich in den Folgemonaten direkt danach zugetragen hat.


Dieses deshalb, damit du dem Geschehen und meinen subjektiven Erkenntnissen einfacher folgen kannst.


Eine der ersten Erinnerungen meines Lebens dreht sich darum, dass mein Vater mich wenige Jahre nach meiner Geburt bereits, mit zu seinem Sport genommen hat.


Ich habe als Kleinkind damals (anfangs)natürlich nur zugesehen, aber mein Vater ist mein ältester Freund und der Sport hat uns -bis heute- immer verbunden.
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Im Jahr 1998 wurde ich dann zur(damals noch regulären) Wehrpflicht eingezogen und hier kam mir meine “angeborene” Sportlichkeit nebst Durchhaltewillen auch sehr zugute. Nach der Grundausbildung wurde ich nach Kalkar am Niederrhein versetzt, wo ich dann beim dortigen Infanteriezug eingesetzt war.
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Hier traf ich dann auf meine erste große Liebe, die Infanterie. *zwinker* Bei ihr erfuhr ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Sinn und eine Aufgabe, die mich vollkommen erfüllte. Außerdem wurde hierdurch mein bis dahin objektiv auf Sparflamme laufendes Gehirn auch tatsächlich mal entzündet. Deshalb verlängerte ich vor Ort dann auf vier Jahre Verpflichtungszeit, wurde in der Folge Gruppenführer und am Ende dieser Zeit, hatte ich den Dienstgrad des Stabsunteroffizieres erreicht.


Diese Jahre sind -bis heute- die beruflich ausgefülltesten und besten meines Lebens, weil ich mit der Arbeit selbst und den dortigen Kameraden, vollkommen zufrieden war.


Dann kam das Jahr 2002, in welchem mein Vater wieder mal mit dem Rucksack durch die Welt reisen wollte, so wie er es zuvor schon oft getan hatte. Nach Asien sollte es gehen, genauer gesagt nach Sri Lanka und diesmal auch mit seinem Fahrrad.


Knapp zwei Wochen vor seiner Abreise beschlich mich aber ein sehr unangenehmes Gefühl und ich „wusste“ , dass ich meinen Vater davon abhalten muss, diese Reise mit jenem Ziel zu machen. Denn ich wollte weder dass meinem ältesten Freund etwas zustößt, noch wollte ich ihn ganz verlieren. Das werde ich irgendwann ganz sicher, denn das ist der Lauf der Dinge. Aber das wird am Ende seines Lebens sein und möglichst nicht aus anderen, im Vorfeld bereits vermeidbaren Gründen. Darum musste ich hier auf jeden Fall handeln, doch es dauerte leider einige Tage, bis wir uns wieder sehen konnten. Dann erst hatte ich die Möglichkeit ihm zu sagen, dass ich nicht will dass er dort hin fliegt. Daraufhin gestand er mir, dass er auch ein schlechtes Gefühl hatte und zuletzt schon träumte, dass er dort den Tod finden würde. Also buchte er aufgrund unserer parallel verlaufenden Sorgen ein anders Ziel und es ging nun nach Kuba, trotzdem mit Fahrrad. Damit hatte ich gar keine Probleme und seine Reise gestaltete sich auch gut für ihn, wie ich dann später bei seiner Rückkehr erfuhr.
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Der auf Sri Lanka seit 1983 immer wieder und weiter eskalierende Konflikt zwischen den Tamilen und Singhalesen, mündete erst 2002 in einem Waffenstillstand.


Deshalb hätte dieser lange währende Konflikt, möglicherweise Auswirkungen auf das (Weiter)Leben meines Vaters gehabt. Dieses Ereignis war das erste Mal, dass ich von der Stimme -so will ich es weiter benennen- auf eine gewisse Weise bedrängt und genötigt wurde. In diesem Fall mit der ganz klaren Warnung, dass mein Vater die zuerst geplante Reise besser nicht antritt…


Dieses Gefühl mit seinen Symptomen, geriet in der darauf folgenden Zeit schnell ins Vergessen. Es würde viele Jahre dauern bis ich mich daran erinnern und den Bogen zu meiner jetzt veränderten Sicht auf diese Welt schlagen sollte.


In der Folgezeit danach jedenfalls, konnte ich eine Lebensgefährtin(Maria) für mich gewinnen und hier war ich gedanklich dann sehr ausgelastet, weil diese auch zwei Kinder mit in die Beziehung brachte. Das älteste Mädchen war zu diesem Zeitpunkt etwa vier Jahre alt und ihre Schwester noch in Mamas Bauch. Spätestens als jene dann auf der Welt war, drehte sich selbige nur noch um die Kinder, so dass kein (Gedanken)Raum mehr für anderes blieb.


Falls du selber Nachwuchs hast, weisst du wie viel Mühe, Zeit, Nervenstärke und Liebe diese super mega bösartigen kleinen Kreaturen immer wieder einfordern…




Der Urknall…


Zwischenzeitlich hatte mich die Sorge um meine angenommene Familie auch dazu bewogen, mich wieder bei der Bundeswehr zu verpflichten, nachdem ich knapp eineinhalb Jahre lang vergeblich versucht hatte, im “artverwandten” Sicherheitsgewerbe Fuß zu fassen. Das Warum und Wieso ist sicher erzählenswert, aber fehl am Platze für diese Geschichte.


Jedenfalls war ich nach knapp drei Monaten Formalitätenbewältigung endlich wieder im Dienst, aber diesmal in Büchel. Das ist von Köln aus, knapp 150 Kilometer entfernt.


Diese Strecke bin ich wegen Frau und Kindern, welche zu Haus auf mich warteten, fast jeden Tag hin und her gefahren. Das war sehr Zeit.- , Geld.- und Nervenaufwendig.


Deswegen weiss ich aufgrund des ständigen Schlafmangels, von diesem Jahr fast nichts mehr. Allerdings gab es auch Verschnaufpausen, wie folgenden Lehrgang.


Ich war wieder in Hamburg an der Unteroffiziersschule, wo ich diesmal den Feldwebellehrgang besuchte. Dort traf ich auch “zufällig” den Kameraden PePunkt wieder. Diesen hatte ich Monate zuvor bereits auf einem anderen Lehrgang kennen gelernt und wusste deshalb auch, dass er in Kerpen stationiert ist. Dieser Standort liegt nur knapp eine halbe Autobahnstunde von Köln entfernt und wäre ideal gewesen.


Leider gab es dort zum Zeitpunkt meiner Wiederindienststellung keinen freien Platz und darum wählte ich zur Zeitersparnis den Posten in Büchel, um nicht länger arbeitslos zu sein.


Mit jenem Kameraden aber unterhielt ich mich natürlich, zum gegenseitigen auf-den-neusten-Stand-bringen. So kam das Gespräch auch auf meinen jetzigen Standort und dass ich dort weg wollte, weil es mir da weder gefiel, noch die wahnsinnige Fahrerei mich gut unterhielt. Daraufhin bot er mir an, dass er sich melden würde sobald in seiner Einheit eine Stelle zu besetzen wäre. Also tauschten wir unsere Mobilfunknummern aus und sahen uns in den nächsten Wochen auch weiterhin, so lange wir noch auf dem jeweiligen Lehrgang waren.


Drei Monate später war ich aber schon lange wieder in Büchel und hatte das Gespräch längst vergessen. Denn ich war durch die langen Fahrten von oder zum Dienst, dem Dienst vor Ort selbst sowie der Familie zuhause, mit meinen Gedanken sowieso immer woanders.


In der Mittagspause an jenem Tag klingelte mein Mobiltelefon und in angenehmer Überraschung, wurde obiger Kamerad als Anrufer angezeigt.


Nach kurzer Begrüßung fragte er mich dann, ob ich denn immer noch den Wunsch hätte, aus Büchel weg zu kommen. -Ja, bitte jetzt sofort!-


Dazu sagte ich ihm, dass sich an meinem Vorhaben nichts geändert hat. Er wies mich dann darauf hin, dass ich mit meinem Personalsachbearbeiter sprechen solle, damit dieser sein Pendant in Kerpen anrufen möge. Die beiden würden sich dann einigen, wann ich ein Praktikum in Kerpen machen könne. Ganz klar mit dem Ziel, dass die Truppe vor Ort, sich ein Bild von mir und meinen möglichen Qualitäten, machen kann. Die Katze im Sack kauft ja niemand…


Gesagt, getan. Einige Wochen später, war ich dann zum vierwöchigen Praktikum in Kerpen. Dort wurde ich einem Zug(militärische Verbundeinheit von ungefähr 40 Soldatenpersonen stärke) zugeteilt, in dem ich während dieser Zeit meinen Dienst versehen sollte. Es war seit langem mal wieder eine sehr entspannte Zeit. Keine lange und teure Fahrerei mehr, sowie ein Posten welcher mir zusagte. Mit den Kameraden dort kam ich gut zurecht und ich war abends angenehm früh zu Hause bei meiner, bisher aus Zeitmangel vernachlässigten Familie.


So kam eins zum anderen und am Ende meines Praktikums, waren die Kameraden des Zuges sowie der dortige Chef der Ansicht, dass ich sehr gut dort hinpassen würde.


Was wollte ich mehr…?!


Also wurden alle Formalitäten auf den Weg gebracht und im Oktober 2004, ein knappes Jahr nach meiner Wiederindienststellung, war ich endlich nach Kerpen versetzt.


Hier war ich weiterhin eingesetzt bei der Infanterie als Gruppenführer.


Aufgrund des damals aktuellen Weltgeschehens war auch vorgesehen, meine Einheit für sechs Monate nach Afghanistan zu entsenden. Mit dem Zweck, das dortige Feldlager Camp Marmal nahe Masar-e Sharif zu bewachen und im Falle des Falles, mit den dortigen Verbündeten auch zu verteidigen.


Als Vorbereitung auf diesen Einsatz, sollten der Gruppenführerkamerad Oskar und ich, im bayrischen Standort Hammelburg, den Dingo näher kennen lernen. Denn dieser stellte u.a. das in Afghanistan eingesetzte, gepanzerte Fahrzeug der Bundeswehr dar.


Der Lehrgang war für eine Dauer von zwei Wochen angesetzt und ich hatte mir wenige Tage zuvor ein neues Auto kaufen müssen, welches ich mir auch nur gerade so leisten konnte. Denn mein voriges, welches mich trotzig immer nach Büchel und zurück gefahren hatte, gab dann am Ende meiner dortigen Zeit, den Geist auf.


Deshalb war ich in der Anfangszeit meiner Versetzung nach Kerpen, immer auf eine Mitfahrgelegenheit angewiesen und aus dieser Abhängigkeit wollte ich schnellstmöglich wieder heraus. Darum kaufte ich dieses Fahrzeug und hoffte auf das Beste.


In den folgenden Wochen beschlich mich auch immer eine tiefe Abneigung gegen dieses Auto, welche ich mir aber nicht erklären konnte. „Neues“ Auto, steht hier deshalb auch für “vorher nicht besessen” und nicht für das geringe Fahrzeugalter.


Denn es war ein Unfallfahrzeug wie ich von dem Händler erfuhr, aber das war mir ziemlich egal. Nur fahren musste es, jeden Tag von Köln nach Kerpen und abends auch wieder zurück.


Ungefähr eine Woche vor Beginn unseres Lehrganges kam Oskar zu mir und sagte, dass sein Auto -mit dem wir eigentlich hatten fahren wollen- in die Werkstatt muss, so dass wir doch mit meinem würden fahren müssen. Das gefiel mir aufgrund des Fahrzeugalters und der zurück zu legenden Strecke nach Hammelburg, überhaupt nicht.


Unter anderem auch deswegen, weil wir unser gesamtes mitzuführendes Gepäck in dem kleinen Fahrzeug würden unterbringen müssen. Denn wir hatten einen Lehrgangsantrittsbefehl mit Materialliste bekommen, welche ebenfalls Teil des Befehles ist. Darum gab es an dieser Forderung für die mitzubringende persönliche Ausrüstung, auch nichts zu rütteln. Befehl ist Befehl und es war ohnehin Winter, so dass wir auch gar keine warmen Sachen hätten zurücklassen können.


Die Verladung unser beider Ausrüstung klappte notgedrungen und wir fuhren mit meinem Auto die knapp 300 Kilometer von Köln nach Hammelburg. Diese Fahrt hat das Auto zu meiner Überraschung, aber auch problemlos mitgemacht.


Am ersten Abend dann, fuhren wir schon mit meinem Auto von der Kaserne runter nach Hammelburg-Stadt, weil das unbefriedigende Abendessen uns so hungrig zurückgelassen hatte, dass wir selbst für Nachschub und Vorräte sorgen wollten.


Abgesehen von einem kleinen Erinnerungsbruchstück, endet auch meine eigene Erinnerung auf der Rückfahrt in die Kaserne am 13.12.04 .


Was in den Stunden und Wochen danach geschah, kann ich nur aus den Erzählungen von anderen rekonstruieren…


Wir fuhren also mit mir am Steuer, die serpentinenartige Straße zum Lager Hammelburg wieder hoch. Das weiss ich noch. Geregnet hatte es nicht, aber es war kalt und in einer der Kurven geriet das Auto wohl ins rutschen, direkt auf die Gegenfahrbahn. Der Gegenverkehr konnte -u.a. wegen vermutlich zu hoher eigener Geschwindigkeit- auch nicht mehr ausweichen und so prallten wir frontal zusammen.


Ich rief kurz vorher nur “Scheiße…!” , wie Oskar später erzählt und das letzte woran ich aber noch die Spur einer eigenen Erinnerung habe, ist die Rückmeldung meiner Nerven und folglicher Erkenntnis, dass gerade die Knochen meiner Füße brechen.


Danach ist es dunkel…


Der Gegenfahrer hatte ein nagelneues Auto voller Airbags und ihm ist außer dem Schrecken, nicht viel passiert. Ebenso ist Oskar glücklicherweise nur mit dem Schrecken, sowie der Prellmarke vom gestrafften Gurt am Oberkörper, davon gekommen.


Wenn ihm oder dem Gegenfahrer tatsächlich mehr passiert wäre, könnte ich damit nicht annähernd so ungezwungen umgehen wie ich es tue. Denn in dem Fall war und bin ich der einzige, der einen echten (körperlichen)Schaden davon trug. Das seelische Leid meiner Familie, Freunde, sowie ganz besonders meiner damaligen Lebensgefährtin Maria und deren Kindern allerdings, kann ich zwar nicht beziffern, wohl aber erkennen und sehr bedauern.


Als ich mich kurz vor dem Kauf des Autos, zum ersten Mal in jenes setzte und mich probeweise anschnallte, merkte ich bereits, dass der Gurt auf der Fahrerseite nicht straffte. Doch in meiner damaligen Naivität dachte ich mir, dass er dies im Falle des Falles dann schon tun würde...


Tatsächlich hat er an jenem schicksalhaften Tag im Dezember 2004, meinen Oberkörper aber kein bisschen davon abgehalten, nach vorne auf das Lenkrad zu schnellen.


Denn das Gurtstraffersystem war nach dem vorigen Unfall dieses Autos, gar nicht erneuert worden.


Vor Ort jedenfalls, musste die Feuerwehr mich mit einer Hydraulikschere aus dem Wrack(siehe Nachher-Foto auf dem Buch-Deckblatt) schneiden, was mich selbst dann auch nur noch als Wrack ins Freie brachte. An der Unfallstelle selbst, musste ich weiterhin noch zweimal reanimiert und aus den ewigen Jagdgründen zurückgeholt werden.


Was meine damaligen Verletzungen angeht, könnte ich nun anhand der Befunde in meinem Besitz, das ganze medizinische Fachchinesisch ausführen.


Doch damit du es als eventuell fachfremde Leserperson besser verstehst, bleibe ich beim umgangssprachlichen… Deshalb kann ich grob erzählen, dass ich mit meinem Gesicht unterhalb der Augen das Lenkrad “geküsst” habe, weil der Gurtstraffer -wie gesagt- überhaupt nicht mehr funktionstüchtig war. Somit blieb von meinem Gesicht unterhalb der Augen nicht mehr viel übrig, was noch als das meine zu erkennen gewesen wäre. Auch heute noch habe ich bis zum Ende meines Lebens, die -keineswegs störenden- Fixierdrähte an den Gesichtsknochen unterhalb der Haut, mit denen der gebrochene Kiefer damals wieder stabilisiert wurde. So wurde meinem “neuen” alten Gesicht anhand von Vorher-Fotos, wieder die allen bekannte Form gegeben. Diese Fixierdrähte (heute)herauszuholen, ist unnötig, weil diese nicht stören und ich sie auch gar nicht bemerke.


Ebenso wie der Flughafensensor…


Weiterhin hatte ich ein Schädel-Hirn-Trauma mit Blutungen aus Ohr und Nase.


Der Fußraum des Fahrzeuges wurde -wie ich als unschöne Einzelfragmenterinnerung ja noch habe- dermaßen komprimiert, das von meinen Füßen nur noch Trümmer übrig blieben. Am Ende war der Fußraum noch ungefähr so groß wie eine Kuchengabel und hier kam mir meine damals situative Faulheit sehr entgegen. Denn hätte ich mich vor der Einkaufsfahrt in Zivil umgezogen und die BW-Kampfstiefel nicht mehr angehabt, dann wäre die einzige Option für meine zertrümmerten Füße, die Amputation durch die Ärzteschaft gewesen wie jene später berichtete. So aber blieb die Knochengrütze im Großen und Ganzen an ihrem Platz, damit jenes ärztliche Personal meine Füße später aufwendig wiederherstellen konnte.


Weiterhin gebrochen war das linke Wadenbein, der linke Oberschenkel sowie der L-5(Lendenwirbel) meiner Wirbelsäule. Als einzige Weichteilverletzung hatte ich noch einen Lungenriss. Doch dieser heilte von alleine.


Wenn du es an dieser Stelle aber fachchinesisch genauer wissen möchtest, siehe Befunde ab Seite 219, inklusive Nachherfotos.


In der Uni-Klinik-Würzburg hat das ärztliche Personal mich erst einmal notdürftig zusammengeflickt, so dass ich überleben konnte. Alle weiteren überlebensunnötigen OPs würden in der nahen Zukunft stattfinden, wenn ich denn weiterhin überlebe.


Das habe ich! Denn ich war anhand der Stellenbeschreibung, als körperlich belastbarer Frontklasse-Soldat, auch gar nicht so leicht zu töten...


Deswegen kam es für mein Unterbewusstsein als überzeugten Soldaten ohnehin nicht in Betracht, aufzugeben oder auch nur einen Millimeter zurück zu weichen.


Davon abgesehen hatte ich ja auch meine Lebensgefährtin Maria, die zwei eigene Kinder mit in die Beziehung brachte und für die ich da sein wollte.


An dieser Stelle und zum Thema “aufgeben” sei angemerkt, dass meine Odyssee bis zum heutigen Tag schon viel länger andauert, als jene des namensgebenden Helden aus der griechischen Mythologie. Denn diese währte laut Wikipedia “nur” 10 Jahre...


In dem Zusammenhang hätte ich mich auch längst dem Hartz-IV-Sumpf ergeben oder den Kopf hängen lassen können. Doch das wäre nicht ich wie ich bin und ist darum die Grundlage meines aufrechten Seins.
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Obiges hatte ich in ganz ähnlicher Formulierung, schon viele Jahren vor dem Unfall bereits in „Terpentin“ von den Böhsen Onkelz gehört.


Du kannst diese natürlich ablehnen, bekämpfen oder begrüßen, ganz wie es dir beliebt.


Jene Textpassage aber wurde nach meiner Rückkehr ins Leben und all den in der Folge erlebten Widrigkeiten, viel später dann mein Leitmotiv. Denn es definiert mein überlebtes Ich, so wie ich heute bin. Ich gehe vorwärts ohne Furcht, weil Angst oder Panik, nicht mehr zu meinen gefühlten Emotionen gehören. Denn nach dem Autounfall damals, hatte ich schon alles von dem verloren was mich überleben ließ.


Außerdem habe ich genug Schmerzen -in jeder Hinsicht- erlitten, so dass alle weiteren erst einmal diese vorige Hürde überwinden müssen, um noch wirklich wahrgenommen zu werden.


Natürlich mache ich mir immer noch Gedanken oder Sorgen, über dieses und jenes.


Aber die Furcht/Angst/Panik als solche, ist weg.


Ich habe durch mein Überleben am Unfalltag und der schmerzhaften, sehr hart erkämpften vollständigen Genesung seitdem, in den Folgejahren ein überaus gestärktes Selbstbewusstsein entwickelt. Deshalb beschreite ich meinen weiteren Weg ganz sicher nicht am Rand, weil ich vor nichts und niemanden (mehr)in Deckung gehe.


Ich marschiere aufrecht, mitten durch jedwede Lebenslage und Situation. Denn ich bin schon tot gewesen und habe alles verloren was mein Leben damals lebenswert machte.


Da ist nichts mehr übrig was mir noch tatsächlichen Schrecken verheißen könnte.


Natürlich will ich einige Dinge überhaupt nicht erleben oder erfahren, aber der Schrecken als solcher, lauert hinter keiner Ecke mehr. Trotzdem gehe ich natürlich immer noch den täglichen Gefahren, z.B. einem herannahenden Bus aus dem Weg, weil ich keinerlei Interesse an weiteren Schmerzen oder Verstümmelung verspüre.


Aber tatsächliche Angst vor diesem Bus, habe ich nicht(mehr).


Davon abgesehen, war ich schon immer recht zurückhaltend was meine sichtbare Gefühlsregung bei Ärger/Wut/Zorn angeht. Trotzdem aber hat sich bei mir in all den Jahren der Verluste und Fehlschläge eine ganze Menge Frust angesammelt, welchen ich wohl besser unter Verschluss halten sollte...


Doch darauf komme ich dann im dritten Akt noch einmal zurück.


Meine heutige Frau Olivia, Familie und Freunde haben sich jedenfalls noch nie über mangelnde Zugewandtheit beschwert. Denn Liebe zu zeigen, bedeutet keine Herausforderung für mich. An dieser Stelle sei gesagt, dass ich im Verlauf dieses Buches, “meine Frau” auch immer als solche titulieren werde, obwohl wir nicht wirklich verheiratet sind und -ganz skandalös- in “wilder Ehe” leben.


Aber dazu später…


Jedenfalls wurde ich in den folgenden Wochen noch insgesamt zwölfmal operiert, nachdem sich mein Überlebenswille als unwiderlegbar darstellte. Während dieser Zeit wurde ich auch im künstlichen Koma gehalten. Im Koma lag ich seit dem Unfalltag ja sowieso schon und die Schmerzen alleine -so sagte das ärztliche Personal meiner Familie sowie der Lebensgefährtin Maria damals- hätten ausgereicht, mich -oder jeden anderen Menschen- zu töten. Anfangs ist es ein ganz natürlicher Schutzmechanismus des Körpers, das Bewusstsein abzuschalten um zu überleben.


Am 17.12.04 wurde ich an der Lendenwirbelsäule operiert, um meinen dort geborstenen Wirbel, mit einem internen Fixateur als “Schiene” zu retten(siehe Fotos auf Seite 228).


Die Implementierung des Fixateurs gestaltete sich aber schon alleine deshalb als schwierig, weil meine Knochenstruktur an dieser Stelle „äußerst“ hart war, wie ich später im OP-Bericht lesen konnte. Ich vermute, dass dies von meinem vormals jahrelangen Judotraining stammt. Bei diesem landete ich unzählige Male auf dem Rücken und so wurde die Knochenstruktur an jener Stelle, im Laufe der Zeit natürlich immer fester.


Am 20.12.04 wurde ein Femurnagel(siehe Fotos auf Seite 229 – 231) in meinen linken Oberschenkel implantiert, weil die vormals angedachte Gipsschiene, hierfür überhaupt nicht ausgereicht haben würde.


Mein Gesicht wurde am 21.12.04 wiederhergestellt und mit kleinen Fixierdrähten fixiert sowie stabilisiert(siehe Fotos auf Seite 232).


Zuletzt wurden am 22.12.04 meine beiden Füße wieder in die handelsübliche Form gebracht und mit kleinen Metallstiften geschient(siehe Fotos auf Seite 233).


Während ich dann insgesamt knapp zwei Wochen “schlief”, konnten diese Körperpartien bereits den Heilungsprozess beginnen. Nach dieser Zeit wachte ich -in mehrfacher Hinsicht- eines Nachts plötzlich auf und hier setzt nun meine eigene Erinnerung wieder ein.


Ich wachte auf und wusste in dem Moment weder genau wo ich bin noch was passiert war. Nur dass ich in einem Krankenzimmer liege wurde mir sofort klar, als ich mich im schummerigen Halbdunkel umsah, die medizinischen Gerätschaften sowie meine beiden in Gips gehüllten Beine erkannte.


Doch ich hatte keinen Plan wieso oder warum...


In dem Moment kam der Pfleger auf seiner Nachtrunde rein und ich fragte ihn was passiert ist. Er sagte nur, dass ich einen Autounfall hatte. ”Ja danke, und weiter...?!!?”


Daraufhin erwiderte er nur, dass ich mich entspannen soll, denn meine Freundin(Maria) käme jeden Morgen um 8 Uhr, dann wird sie mir alles erzählen.


Entspannen soll ich...!!!


So lag ich dann die restliche halbe Nacht wach, grübelte darüber was denn überhaupt passiert ist und wie es weiter geht...


Die Freude von Maria war jedenfalls riesig, als sie dann tatsächlich so um 8 Uhr mein Zimmer betrat und erkannte, dass ich mich wieder wirklich ansprechbar zeigte, sowie dass mein Gedächtnis auch (wieder)funktionierte.


STOPP! Neue Lage…


Im Zuge der weiteren Faktensammlung für dieses Buch, habe ich den gesamten Text auch der Kim gezeigt, welche damals schon eine, von meinen zwei besten Freundinnen war. Die andere war und ist Marie, doch jene wohnte damals nicht so nah wie Kim.
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Letztere hat mich dann an wichtigen Punkten korrigiert und das war ja insofern auch mein Ziel, weil sie die Realität damals ebenfalls mitbekam.


Tatsächlich hatte sich meine “Aufwacherinnerung“ so nicht abspielen können.


Möglicherweise haben die ganzen Medikamente in meinem Blut hier eine Rolle gespielt, dass meine Erinnerung so verzerrt wurde.


Ich kann aus dem Koma nicht plötzlich so aufgewacht und wieder voll da gewesen sein, weil eine Patientenperson im Standardverfahren, langsam aus der Dauernarkose geholt wird. Darum bin ich vermutlich wirklich langsam aus dem Dämmerschlaf aufgetaucht und das kurz vor meiner Verlegung von Würzburg, in die heimische Klinik nach K.-Merheim, am 6.1.2005. Denn knapp drei Wochen nach dem Unfall, war das gröbste in Würzburg erledigt und ich konnte einen Transport überstehen.


Das war für alle Beteiligten -in mehrfacher Hinsicht- eine große Erleichterung.


Bevor ich aber verlegt wurde, bekam mein „schlafendes“ Ich, im Januar 2005 noch eine gewagte Anzeige vom Gegenfahrer, wegen „fahrlässiger Körperverletzung“… Lächerlich!


Diese wurde wegen Nichtigkeit aber und situativ mehr als angebracht, von der zuständigen Stelle abgelehnt. Die Menschen in den Behörden dort, haben sich jedoch trotzdem mit meinem Fall beschäftigt, weshalb ich auch noch zwei weitere Bonbons bekam. Zum einen, bekamen meine zertrümmerten sowie vollkommen geh.- und fahruntüchtigen Füße ein Fahrverbot, nebst zugehöriger Geldbuße.


Zum anderen, schickte mir die örtliche Freiwillige Feuerwehr auch eine Rechnung von weit über tausend Euro, für den geleisteten Einsatz. Diesen will ich hier überhaupt nicht in Frage stellen, denn ohne jene Feuerwehrtruppe, wäre mein (Weiter)Leben -wenn überhaupt- ganz anders verlaufen.


An dieser Stelle wollte ich nur auf die kuriose Situation hinweisen, dass mein ganz knapp überlebtes und gerade aufgewachtes Ich zur Begrüßung dann ein “Fahrverbot”, sowie eine nicht zu vernachlässigende Rechnung bekommt.


Aber zurück zum Pfleger auf der Nachtrunde...


Dieser hat währenddessen bestimmt mit mir gesprochen und auch gesagt, dass Maria so um 8 Uhr da sein wird, so wie jeden Tag seit sie vor Ort war. Aber ich habe in dem Moment sicher nicht gesprochen, weil es aufgrund der Gummibänder durch meine Lippen, nur unverständliche Laute gewesen sein können.


Diese Gummis befanden sich dort, seit in meinen gebrochenen Kiefer die Stützdrähte eingesetzt worden waren und sollten das ganze nun zusätzlich “fixieren”, um eine Heilung möglichst ohne Bewegung(en) zu ermöglichen.


Futter gab es hier dann auch nur flüssig, aber in diversen Geschmacksvariationen…


Erkannt habe ich damals meine beiden Beine in Gips(wovon nur das linke tatsächlich gebrochen war) und dass ich in einem Krankenzimmer liege.


Weiterhin lag ich bestimmt die halbe Nacht wach und habe mir die Fragen gestellt, die ich zuletzt noch „dachte“, dem Pfleger gestellt zu haben. So um 8 Uhr war Maria wirklich da und freute sich tatsächlich riesig, dass man mit mir -abgesehen von meiner Sprechunfähigkeit- wieder viel besser kommunizieren konnte als noch am Tag zuvor.


Außerdem war es auch ein großer Vorteil, dass mein Gedächtnis wieder in einem normalen -wenn auch noch nicht annähernd vollkommenen- Rahmen funktionierte.


Denn die Wiederfunktionsfähigkeit von Geist und Körper, konnte von der Ärzteschaft anfangs keineswegs garantiert werden…


Meine Familie mit Maria waren zuvor gewarnt worden, dass ich in Körper und/oder Geist zu 70% gelähmt bleiben könnte. Auch wenn ich vormals, gelegentlich für einige Sekunden aus dem Dämmerschlaf hervor kam, so dass eine sehr eingeschränkte Interaktion mit mir möglich war.


In Würzburg hatte der sich überwiegend um mich kümmernde Pfleger(den wir Jahre später zum Dank nochmal im dortigen Klinikum besucht haben), viel für Maria getan.


Denn er hat ihr allein schon aus seiner Erfahrung heraus, einigen Mut zugesprochen und begründete Hoffnungen geweckt. Dafür war und bin ich weiterhin dankbar!


Im Laufe der nächsten Wochen vor Ort, hat Maria mir dann erzählt was alles passiert ist, was gemacht wurde und wie es weiter geht.


Unter anderem, dass Kim sie noch in der Unfallnacht anrief und ihr von der Situation erzählte. Weiterhin, dass mein Vetter Alexander -mit dem Maria sich damals überhaupt nicht grün war- die Größe hatte, das tiefe und gegenseitige Missfallen beiseite zu legen, um sie in seinem Auto mit nach Würzburg zu nehmen.


Das hat ihr viel bedeutet, wie ich später erfuhr. Diese aus der Not geborene “Sympathie”, entwickelte sich im Laufe der nächsten Monate aber zu einer sichtbar zugewandten und echten, was mir sehr gut gefiel.


Davon abgesehen wurden schon Überlegungen angestellt im Falle des Falles, eine behindertengerechte Wohnung für uns zu finden.


Vor Ort in Würzburg haben meine Familie nebst Vetter und Maria, abwechselnd bei mir gewacht. Für Maria aber nur unterbrochen von den Tagen um Weihnachten, in welchen sie zuhause bei den Kindern war.


Maria hatte in dieser Zeit auch noch eine andere große Herausforderung zu bewältigen, nämlich ihrem leicht reizbaren (noch)Ehemann -nennen wir ihn, angelehnt an seinen Vornamen und weil das in mehrfacher Hinsicht so passend ist, einfach mal SCHWEIN-näher zu bringen, dass sie mit den Kindern bei mir bleiben will und wird.


Denn unsere Beziehung hatte sich erst entwickeln können, nachdem er wegen andauernder Streitereien -und Gewalt von seiner Seite- endlich ausgezogen war.


Jedenfalls hatte sie dieses Gespräch damals so eingefädelt, dass ihr Bruder in der Nähe stand und alles mitbekam, um sie im schlimmsten Fall vor ihm beschützen zu können.


Doch das war wohl gar nicht nötig, wie ich nachher erfuhr.


Außerdem haben sich meine Eltern darum gekümmert, dass all meine jetzt fruchtlos laufenden Kosten(wie Fernsehzeitung, Fitnessstudio etc.) auf Eis gelegt werden, sowie dass der Fahrzeugrest vom Unfall nun endgültig verschrottet wird.


Die Behandlungskosten selbst, wurden zum Glück von der Bundeswehr getragen, wie meine Eltern dann auf Nachfrage erfuhren.


Von einer netten Begebenheit hat Maria mir später auch erzählt, nämlich dass mein Bewusstsein einmal nur für ein paar Sekunden an die Oberfläche kam.


Diese Momentaufnahme fand einen Tag nach dem Jahreswechsel statt, als ich am 2.1.2005, ganz kurz meine Augen öffnete, die Infusionsflaschen neben dem Bett erkannte und darauf dann offensichtlich „Frohes neues Jahr“ ablesen, sowie dieses auch tatsächlich verstehen konnte. Denn ich habe Maria in der Folge angesehen und mich mit den Gummis durch die Lippen wohl insofern verständlich gemacht, dass ich ihr auch ein frohes neues Jahr wünsche.
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Danach war ich so erschöpft dass ich sofort wieder einschlief. Aber meine Erinnerung daran bleibt und diesen Moment hat Maria dann freudig allen anderen per SMS mitgeteilt. (Wehmütiger Gedanke; Nun, am 2.1.2019, auf den Tag genau 15 Jahre später, schreibe ich an den Zeilen dieses Buches. Alle Verluste und Rückschläge die ich seit damals erlitt, haben nichts von ihren Schmerzen eingebüßt.)


Nach meiner späteren Verlegung in die Klinik Köln-Merheim, blieb ich notgedrungen bis Ende April 2005 dort, für weitere anstehende Operationen und Krankengymnastik.


Weglaufen konnte ich ja eh nicht…


Zwischendurch hatte ich am Wochenende aber gelegentlich auch “Heimaturlaub” bei Maria und den Kindern, welcher sehr gut für meine(unsere) seelische Genesung war.


Das lief dann über einen Taxi-Dienst, der auch meinen Rollstuhl mit transportierte.


Denn ohne diesen, wäre aus unseren Spazier.- und Einkaufsrunden nichts geworden.


Am 14.2.2005 wurden die Metallstifte aus meinen Füßen wieder entfernt(siehe Fotos auf Seite 245) und die Reha-Zeit im Krankenhaus mit eingeschlossen, benötigte ich fast zwei Jahre an Physiotherapie(von Nadine in der ReHa), Krankengymnastik(durch Paul nach der ReHa) sowie weiteren Reha-Maßnahmen, um wieder ein unauffälliges, belastbares Gangbild zu entwickeln. Denn eine wirklich messbare Geh-schwindigkeit, war für die ehemals zertrümmerten Füße anfangs kaum zu schaffen, weil diese auch immer noch furchtbar schmerzten. Selbst mit meinen abgemagerten 60 Kilo Lebendgewicht, auf 167 Zentimeter „Höhe“.


Deshalb war ich immer froh und dankbar, wenn mir jemand -in diesem Falle mein Vetter Alexander- ein wenig behilflich war, wenn es mal so richtig wirklich ganz weite Strecken zurückzulegen galt. *zwinker*
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Wie hier zur Toilette im Brauhaus in K.-Mülheim, wo wir mit unserem damaligen(und heutigen) Freundeskreis, gerne oft waren. Denn das Personal, die Atmosphäre, Essen und Getränke waren dort bis heute immer tadellos.


Weiterhin kümmerte sich die Dame BePunkt in der ReHa um die Beeinträchtigungen an meinem Gehirn. Zur Abschätzung der angerichteten Schäden, sowie um Gegenmaßnahmen einleiten zu können. Diese Schäden waren aber nicht annähernd so schlimm wie zu erwarten gewesen wäre. Deshalb konzentrierte sich die Therapie hauptsächlich auf Konzentrationsübungen mit einem Computerspiel. Bei diesem wurde die Raupe im Hindernisgarten mit jedem gefressenen Leckerbissen am Ende länger, aber sie durfte hier dann nicht selbst von den Fresszellen gebissen werden… Trotzdem aber will ich zugeben, dass ich auch nach meiner “Wiederauferstehung” und obiger Therapie noch Gedächtnislücken hatte, sowie viele Dinge nicht mehr weiss oder anschließend sofort wieder vergaß.


In der Klinik jedenfalls, wo ich mich mit echter Erinnerung sehr wohl fühlte, wurde bis Ende April 2005 auch nur das nötigste erledigt, um mich wieder entlassen zu können.


In dieser Zeit wurden dann auch die vielen kleinen Metallschienen in meinen Füßen, wieder heraus operiert. Denn diese waren zuvor ja nur als vorübergehende Stütze angebracht worden. Diese “Reste” habe ich anschließend als Andenken behalten dürfen (siehe Fotos auf Seite 245).


Abgesehen von den Metallsplinten in meinem Gesicht natürlich, die -wie ich bereits erwähnte- bleiben können. Denn deren Entfernung wäre erstens unnötig und zweitens auch risikobehaftet gewesen. Einfach aus dem Grund, weil dabei mein Gesicht durch mögliche Komplikationen, doch noch hätte entstellt werden können. Das wäre mir persönlich, heute aber völlig egal. Denn Wertvorstellungen und Prioritäten ändern sich nach solch einer lebens.- und weltverändernden Grenzerfahrung. Einzig meine heutige Frau Olivia würde mein mega hübsches Gesicht lieber behalten wollen… Deshalb bleibt die hervorragende Wiederherstellungsarbeit an meinem Gesicht unangetastet.


Maria jedenfalls hatte damals in der Zwischenzeit den wirklich sinnvollen Entschluss gefasst, dass wir nun endlich zusammenziehen. Dieses gefiel mir sehr gut, weil ich ohnehin immer bei ihr und den Kindern, in der Nachbarwohnung gegenüber war.


Darum freute ich mich nach fast sechs Monaten Krankenhaus, sowie gelegentlich wochenendlichen Aufenthalten bei meiner Familie, nun tatsächlich und auf Dauer wieder zuhause sein! Was wollte ich in dem Moment mehr...?!


Unsere Wohnungsallianz in K.-Buchheim hielt knapp drei Monate, bis sie mich schreiend mit den Worten wieder raus warf, dass ich mir eine andere suchen soll… Heute kann ich dies als Ausdruck der Frustration deuten und damit umgehen.


Damals aber in meinem verpeilten Kopf, habe ich das für bare Münze genommen, weil ich in dem Moment dann plötzlich furchtbar einsam war, eine Schulter zu anlehnen brauchte und sie wieder „gut“ stimmen wollte… Der ständige Schlafmangel, das für einen immer noch schwer angeschlagenen Menschen sehr anstrengende Alltagsleben mit den Kindern, die ständigen Schmerzen beim selbstständigen gehen und die wiederholten Streitereien -auch wegen meiner Gedächtnisdefizite- , haben Marias Nervenkostüm über die Grenzen hinaus belastet, so dass sie hier für sich irgendwann den Schlussstrich ziehen musste.


Also zog ich zurück in meine alte, zum Glück noch nicht wieder vermietete Wohnung.


Dort hatte ich Zeit über die letzten Monate mit ihr und den Kindern nachzudenken.


Dabei ging mir auch auf, dass mich die Stimme vor Monaten sofort gewarnt hatte, dass dieser Zusammenzug keine gute Idee ist...


Gehört habe ich darauf natürlich nicht, weil ich endlich nach Hause zu meiner Familie wollte. Gezeigt hat sich dann aber später, wie recht die Stimme(wieder) hatte und dies wollte ich in Zukunft nicht mehr so leichtfertig abtun...


Maria hatte es mit dem Zusammenzug ja ohne Frage nur gut gemeint und ich war von dieser Aussicht ebenfalls begeistert. Denn schließlich hatte ich ja nur darum meinen Überlebenswillen gezeigt, um dieses Ziel auch erreichen zu können. In der Zeit als ich im Krankenhaus lag, hat Maria für sich übermenschliches geleistet, denn sie ist ein sehr ungeduldiger Mensch. Sechs Monate darauf zu warten, dass der Lebensgefährte und Ziehvater für ihre Kinder endgültig nach Hause kommt, war eine gewaltige Anstrengung.


Doch aufgrund des Unfalltraumas als solchem, der andauernden Schmerzen und des Schlafmangels auch zu Hause, war ich vom Kopf her noch nicht wieder der Mann, in den sie sich vorher verliebt hatte. Der kann ich auch nie wieder sein… Trotzdem hat(te) sich an meinen Gefühlen für sie und die Kinder nichts geändert, denn ich wollte mich um diese drei kümmern, wie ich es vorher auch tat.


Aber in meinem immer noch sehr angeschlagenen Zustand war ich mehr eine Last als eine Hilfe. Das ganze in meinem Kopf entstandene Durcheinander nach dem Unfall, war noch lange nicht wieder so in Ordnung, dass der Umgang mit mir einfach gewesen wäre. Viele gewöhnliche Dinge, sah ich erstmal völlig anderes. Das führte dann immer zu Reibereien und nicht annähernd zu dem Frieden, den wir uns mit dem Zusammenzug erhofft hatten. Denn weil ich auch nicht mehr völlig auf fremde Hilfe angewiesen war, konnte ich meinen Alltag, weiterhin mit minimaler Geh-schwindigkeit, nun alleine bewältigen. So hatte ich ganz ungewollt noch viel mehr Zeit zum nachdenken, als ich im Krankenhaus ohnehin schon gehabt habe.


Trotzdem hätte ich auf all meine “Erkenntnisse“ seither, sehr gerne verzichtet… Nur meine jetzige Frau profitiert insofern davon, weil ich jene ohne die Trennung von Maria und mir sicher niemals kennen gelernt hätte.


Wenige Monate später, zog Maria mit den Kindern einige Straßen weiter in eine neue Wohnung, zusammen mit dem gewalttätigen Ex. Das tat so richtig weh, weil sie ja damals vor ihm zu mir geflohen war und ich sie nun wieder in seine Arme getrieben hatte. Wie schlimm bin ich geworden, dass sie mich gegen Gewalt eintauscht...?!


Davon abgesehen verstehe ich(jetzt), dass eine Mutter immer das Wohl ihres Nachwuchses im Auge hat und hier Prioritäten setzen muss. Selbst wenn das für die Mutter selbst keinen Vorteil bringt und es hier auch andere Optionen gab… Obwohl ich Maria mit den Kindern ungeplant noch oft begegnete, weil sie ja weiterhin ganz in der Nähe wohnten, hat das alles ein riesiges Loch in mein Herz gerissen und in der Folge eine ebenso große Narbe hinterlassen. Denn ein gemeinsames Leben mit Maria und den beiden Kindern allein war mein vormaliger Überlebensantrieb.


Wir lagen danach keineswegs im Krieg, denn durch all diese Strapazen, wuchsen wir auf eine gewisse Weise auch zusammen. Doch aufgrund meiner Veränderung(en) und ihrer Rückkehr zum Ex, reichte es nicht mehr für ein Miteinander, so dass all unsere Träume nun in Scherben liegen. Deshalb gab es ab hier auch nur noch wenige Verabredungen, um absichtlich Zeit miteinander zu verbringen.


Ich hatte ganz knapp überlebt, konnte genesen, war wieder zuhause, aber stand in der Folge dann trotzdem vor dem Nichts und war furchtbar einsam… Davon abgesehen sollte ich gestehen, dass ich durch meine Veränderung(en) auch einige andere Menschen -welche ich als Freunde ansah- vertrieben habe.


Denn plötzlich waren sie weg…


Diesen ersten Teil meiner Geschichte hier, habe ich in gröberer Form knapp sieben Jahre nach dem Unfall, bereits einer Autorin erzählt, welche ich über meine damals gute Freundin Nele kennen lernte. Jene Autorin jedenfalls, hatte von Nele gehört, dass ich einen schweren Autounfall überlebt habe und war nun neugierig auf mich geworden. Denn sie schrieb aktuell an einem Buch über das Glück für welches sie immer nach interessanten Geschichten Ausschau hielt. Deshalb besprachen wir uns einige Tage später und entschlossen, dass meine Geschichte ein Teil ihres Buches über das Glück werden soll.


Seit dem Unfall selbst, hatte ich mir Jahre zuvor bereits Gedanken über das “Glück” gemacht. Insofern widerspreche ich(damals schon) ihrer Sichtweise, nämlich dass Glück einfach nur Glück ist. Dies ist einer der Gründe für dieses Buch.


Ich denke seit vielen Jahren, dass Fügung hier das bessere Wort ist. Denn seit dem Unfall habe ich aus der Situation heraus, eine nachforschende Haltung dafür entwickelt, jedes “Glück” das ich erfuhr, auch kritisch zu hinterfragen.


Wieso, weshalb, warum, ist dieses und jenes nun passiert...?! Welche Ursache resultiert in welcher Wirkung...?! Rückblickend war ich “zum Glück” damals zu faul meine Uniform nebst Kampfstiefeln auszuziehen und gegen leichtere Zivilkleidung zu tauschen. Nur deshalb habe ich meine Füße noch und kann durch all die Reha-Maßnahmen in der Folge, nun auch problemlos wieder kilometerweit laufen.


Ich hatte “Glück”, dass ich damals in die Uni-Klinik-Würzburg kgebracht wurde, wo die Ärzteschaft genau wusste was sie tun muss, um meine vollständige Genesung möglich zu machen. Ich hatte “Glück”, dass ich durch mein Soldat Sein in einer körperlich(und geistig) sehr belastbaren Verfassung war, so dass ich überleben und vollständig ausheilen konnte. Die Ärzteschaft sagte meiner Familie damals, dass ich mit weniger Sportlichkeit, vielleicht auch gar nicht überlebt hätte.


Im März 2006 wurde ich wieder operiert, diesmal um den Femurnagel aus meinem Oberschenkel heraus zu holen, ebenso wie die Schrauben aus meinem Wadenbein (siehe Fotos auf Seite 241 – 243).


Ich war bis Ende des Jahres 2011 aber noch überzeugter Soldat(im Dienst) und als solcher war es für mich gar keine Frage, dass ich auch schnellstmöglich wieder fronttauglich werde. Ganz klar um meinem Ego und allen anderen zu beweisen, dass mit mir noch zu rechnen ist. Wenn das alles so gelaufen wäre wie von mir geplant, gäbe es hiesiges Buch jetzt vielleicht gar nicht. Doch es lief alles vollkommen anders als geplant, wie ich auf den vielen folgenden Seiten noch ausführen werde…


Nachdem obiges Metall meinen Körper wieder verlassen hatte, war ich ab September 2006 noch für beinahe ein Jahr in Köln-Wahn stationiert um dort im Innendienst tätig zu sein.


Denn für den aktiven „Frontdienst“ war ich noch zu lädiert und der Fixateur musste mein Rückgrat ja auch noch wieder verlassen.


Bis dahin aber verrichtete ich meine Büroarbeit so gut es ging und brachte nebenbei all meine Unterrichte nebst Ausbildungsunterlagen in einen besseren Zustand.


Denn in dem Zeitraum hatte ich viel Zeit und Gelegenheit um mich darum zu kümmern.


Meine Unterrichte waren vorher auch alle schon nicht schlecht, doch bei meiner Rückkehr in den Frontdienst wollte ich in bestmöglicher Ausgangslage beginnen.


Im Februar 2007 wurde der Fixateur dann endlich von meinem Lendenwirbel entfernt.


Aber einen Tag später schon, musste das ärztliche Personal erneut an meinen Rücken, weil sich ein blutiges Resthämatom gebildet hatte. In der Folge wurde obiger Fixateur dann wohl leider vernichtet, anstatt ihn mir als Andenken auszuhändigen.


Darum kann ich dir hier kein Fixateur-Nachher-Foto anbieten.
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“Narben sind ein Beweis dafür,


dass der Mensch seine eigene Dummheit überleben kann.”


Frank Herbert; Der Wüstenplanet


Trotz all der Widrigkeiten und nach langer, schmerzhafter Wiedergenesung welche knapp zwei Jahre in Anspruch nahm, konnte ich später meinen „dritten Geburtstag“ in Afghanistan erleben. Dort wo ich mit der Bundeswehr -im Rahmen der ISAF-in einem neuen Zug und mit neuer Gruppe, -wie Jahre zuvor eigentlich schon geplantein halbes Jahr das BW-Feldlager in Masar-e-Sharif bewachte.
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Das Soldat sein war (für mich)nicht allein ein Beruf. Es ist eine Geisteshaltung, wie ich sie mit einigen (Ex-)Kameraden teile.


Einmal Soldat, immer Soldat!


In dem Zusammenhang, hier ein Auszug aus meinem in Afghanistan angelegten “Kriegstagebuch”, absichtlich ohne ein genaues Datum zu nennen.


Eine Nacht in Afghanistan


In jener Nacht hatten wir roten Alarm und es war keine Übung.


Ein Melder stürmte in den Unterkunfts-Block und verkündete Alarmstufe Rot, sowie dass es keine Übung ist. Wir merkten sofort, dass der Melder offenbar ein Infanterist ist und seine Stimme zu gebrauchen weiss. Deshalb waren wir sofort wach, ich aktivierte das Licht in dem von außen nicht einzusehenden Container und wir zogen uns an, ohne irgendetwas besprechen zu müssen. Als wir fertig angezogen waren, stand dann auch schon der Zugführer ZetPunkt-2 in der Türe. Sein Blick drückte überraschte Zufriedenheit aus, weil wir(offenbar entgegen seiner Erwartung) angezogen und abmarschbereit waren. Dann sind wir zum Fahrzeug gelaufen und zur OPZ(OPerationsZentrale) gefahren. Dort erfuhren wir später auch den Grund für den roten Alarm. Aus “zuverlässiger” Quelle hatte man erfahren, dass ein Mörser.- oder Raketenangriff auf uns bevorstand. Es passierte aber total nix und drei Stunden später lagen wir wieder in den Betten. Aber nur für zwei weitere Stunden, weil es dann sowieso wieder Zeit zum aufstehen war.


Dies war das erste und einzige Mal, dass während unseres Aufenthaltes dort etwas passierte. In den ganzen sechs Monaten geschah sonst natürlich noch einiges, aber nichts das mit tatsächlicher oder wie hier vermuteter, Feindeinwirkung zu tun gehabt hätte.


Der Aufenthalt in Afghanistan hat mir aber auch insofern die Augen geöffnet, wie gut es uns in Mitteleuropa(nach vielen Kriegen und fortschreitenden Gesellschaftsumbrüchen) tatsächlich geht. Denn wir leben hier (nun)in einem säkularisierten, aufgeklärten und rechtsdemokratischen Staatssystem.


Ganz im Gegensatz zu Milliarden anderen Menschen auf dieser Welt.


- Hier ein kurzer Ausflug in die Gegenwart des Jahres 2021. Heute haben die Taliban nach dem Rückzug der ISAF wieder die Macht in Afghanistan ergriffen(total absolute Überraschung…). Alles was wir(als ISAF) dort taten, war im Grunde umsonst... -


Selbst mit den all dem was ich hinter mir habe, kann ich mich überhaupt nicht beklagen, weil dafür im Vergleich einfach die schlechten Umstände fehlen. Ich gehe heute viel bewusster an mein Leben heran und kümmere mich gar nicht mehr um irgendwelchen Schnick-Schnack, wie ich das selbst in einigen post-Unfalljahren noch tat. Ich habe mein Leben an vielen Punkten neu ausgerichtet. Ganz besonders meinen Blick auf das was(um mich herum) passiert und warum gerade dieses jetzt geschieht. Durch das (üb)erlebte denke ich nun, dass es das Glück als solches nicht gibt und dass es den Zufall selbst, ebenfalls nur durch tatsächlichen Zufall gibt. Ich glaube, dass die bedeutenden Geschehnisse in unserem Leben, überwiegend Fügung sind -also nicht einfach nur Zufälle- und das Einwirken einer Macht aus dem Hintergrund darstellen.


Der Duden definiert folgende Begriffe so;





	Fügung;

	schicksalhaftes Geschehen, Verknüpfung von Ereignissen, hinter der eine göttliche, übernatürliche Macht steht





	Glück;

	etwas, was Ergebnis des Zusammentreffens besonders günstiger Umstände ist, besonders günstiger Zufall, günstige Fügung des Schicksals





	Schicksal;

	a- von einer höheren Macht über jemanden Verhängtes, ohne sichtliches menschliches Zutun sich Ereignendes, was jemandes Leben entscheidend bestimmt





	

	b- höhere Macht, die in einer nicht zu beeinflussenden Weise das Leben bestimmt und lenkt





	Zufall;

	etwas, was man nicht vorausgesehen hat, was nicht beabsichtigt war, was unerwartet geschah







Manche mögen sagen, dass alle Geschehnisse doch nur Zufälle sind. Aber ich bin anderer Ansicht. Denn wie ich im weiteren Verlauf des Buches aufzeigen werde, muss im Vorfeld bereits immer etwas passieren, damit es überhaupt zu diesem einen positiv „gefügten Zufall“ kommt der uns das Glück beschert, welches aber nur sehr selten wirklich weltbewegend ist. Alle anderen Zufälle sind wohl tatsächlich echte Zufälle.


Die erhaltenen „Karten“(welche sich als diverse Situationen darstellen) in unserem Leben jedenfalls, können sich abhängig von unserer vorherigen Reaktionsauswahl, in Asse oder Nieten verwandeln.


Meine Ansicht ist, dass jeder Mensch bei jedweder Situation die Wahl hat, wie er damit umgeht und wie er sich entscheidet. Ja oder Nein, rauf oder runter, rechts oder links, hüh oder hott. Die Konsequenz(en) dieser Entscheidung, müssen wir so oder so tragen.


Ich bin der Auffassung, dass wir immer auf unseren Instinkt hören sollten. Das ist in unserer rational westlich ausgerichteten Gesellschaft, natürlich ein völlig unrationelles Denken. Aber der Instinkt, das Bauchgefühl -die Verbindung zum „Radio“ aus dem die Stimme kommt- ist trotzdem noch da. So wie vor sehr langer Zeit als Instinkt in der Höhle schon...
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